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zen werde durch eine über berufsständische Interessen motivierte und durch mediale Kampa-
gnen verstärkte Verwissenschaftlichung familiarer Beziehungen Vorschub geleistet.
In einem Artikel von Bertram wird ein die gegenwärtige familiensoziologische Diskussion do-
minierendes Deutungsmuster, wonach der Zerfall der Familien auf eine Abkehr von tradionellen
Wertemustern und dem Streben nach Selbstverwirklichung verursacht sei, attakiert. Vielmehr sei,
so Bertram, der evidente Plausibilitätsverlust herkömmlicher Leitbilder nichts weniger als eine
notwendige Voraussetzung für individuelle Entscheidungen. Nur dort, wo nichts vorentschieden
sei, wo gleichlegitime Optionen zu Wahl stünden, eröffne sich erst die Möglichkeit auszuwählen.
So gesehen werde das Komplexitätspotential von Individualisierung unterschätzt: „Solange
aber in der gegenwärtigen Theoriediskussion überhaupt nicht geklärt ist, welche Bedeutung der
Individualismus für die Lebensentscheidung von Indidividuen in einer freien Gesellschaft hat, in
welcher Weise sich Entscheidungen für einen Partner oder für Kinder theoretisch stringent mit
einer individualistischen Hypothese begründen lassen, solange scheint es mir erforderlich, das
Verhältnis von Individualisierungsprozessen, Ehe und Familie und Kinderzahl theoretisch ange-
messen zu erklären.“
Nimmt man die zuletzt genannten Einwände ernst, so drängt sich der Eindruck auf, die Krise
der Familie werde mehr herbeigeredet, als daß sie tatsächlich stattfindet. Wie immer man die
rasant verlaufenden sozialstrukturellen Veränderungen, an denen sich die Debatte entzündet,
beurteilt. Ob man diese als Anzeichen einer großen Systemkrise oder im Sinne einer Moderni-
sierung und demgemäß als Erweiterung von Handlungsoptionen deutet, eines erscheint sicher:
Mit einem wie immer motivierten Rückgriff auf verflossene Gewißheiten kommt man den aktu-
ellen Problemen nicht bei.
Die Familie hat sich, sofern man sich auf einen engen zeitgeschichtlichen Kontext beschränkt,
erheblich gewandelt. Daß sie in zwanzig Jahren anders aussehen wird als heute erscheint gewiß,
daß sie, entgegen eingängigen sozialwissenschaftlichen Prognosen, in nächster Zunkunft durch
andere Formen des Zusammenlebens ersetzt werden wird, darf man bezweifeln.
Hubert Mackenberg, Gummersbach
Retschitzki, J./Gurtner, J.L. (1997): Das Kind und der Computer. Bern: Huber; 208 Seiten, DM
29,80.
Die Benutzung des Computers durch Kinder ist nicht nur Thema leidenschaftlicher Debatten,
sondern auch Gegenstand wissenschaftlicher Forschung. In Anbetracht der ständig zunehmen-
den Präsenz elektronischer Medien im Lern-, Arbeits- und Freizeitbereich stellt sich aber kaum
noch die Frage, ob Kinder Zugang zu PC und Internet haben sollen, sondern es geht vielmehr
um damit verbundene Chancen und Gefahren und die richtige Hinführung zu diesen neuen
Technologien.
Jean Retschitzki und Jean-Luc Gurtner, Pädagogische Psychologen an der Universität Frei-
burg/Schweiz, bemühen sich hier um eine sachliche Information über die Auswirkungen der PC-
Benutzung auf Kinder und versuchen, Entwicklungstrends fur die kommenden Jahre aufzuzei-
gen, kein leichtes Unterfangen angesichts der rasanten Entwicklung in diesem Bereich. Das Er-
gebnis aus der Sicht der Pädagogischen Psychologie ist nicht überraschend: Computer sind we-
der dämonisches Teufelszeug noch Wunderwaffe des pädagogischen Fortschritts, aber sie sind
mittlerweile zu einem integralen Bestandteil der Kultur geworden, in die Kinder und Jugendliche
im Begriff sind hineinzuwachsen.
Vandenhoeck&Ruprecht (1999)
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Um für den Leser eine gewisse Orientierung im Bereich der unübersehbaren Flut von Anwen-
dungsmöglichkeiten herzustellen, unterscheiden die Autoren zwischen der Nutzung als Unter-
richtsmittel (Übungs- und Lernprogramme, elektronische Lexika, Mikrowelten), dem Umgang
mit Programmiersprachen, der Nutzung von Anwendungsprogrammen (Textverarbeitung, Zei-
chen- und Rechenprogramme, Telekommunikation) und schließlich dem PC als Basis für Ac-
tion-, Abenteuer-, Simulations- und Denkspiele. Die wesentlichen Merkmale der jeweiligen Pro-
grammtypen werden beschrieben und ihre Vor- und Nachteile für die Benutzer dargestellt. Auch
Computerspielen, die zumeist im Mittelpunkt der Kritik stehen, wird ein pädagogischer Effekt
bescheinigt, allerdings in starker Abhängigkeit vom Inhalt des jeweiligen Programms. Retschitzki
und Gurtner vermuten, daß insbesondere im Multimedia-Bereich und in der Benutzung elek-
tronischer Kommunikationsnetze sich wesentliche Neuentwicklungen abzeichnen.
Forschungsergebnisse, die im vorliegenden Band referiert werden, belegen die positive Wir-
kung von Lernprogrammen zum Lesenlernen, Kenntniserwerb und Denktraining. Auch die Zu-
sammenarbeit mehrerer Schüler beim Problemlösen kann am PC gefördert werden. Allerdings
sind die Effekte relativ gering. Vor allen Dingen Schüler mit Lernproblemen scheinen von
Übungsprogrammen zu profitieren, wie auch die Befunde im Sonderschulbereich durchaus er-
mutigend sind. Die Benutzung des PCs macht darüber hinaus alle Anwender mit Arbeitsweisen
und Problemlösungsstrategien des Computers vertraut.
Häufig genannte schädliche Effekte wurden ebenfalls empirischer Untersuchung unterzogen.
In den hier berücksichtigten Befunden konnten weder Gesundheitsrisiken, nachhaltige Verän-
derungen des Freizeitverhaltens, noch eine Zunahme sozialer Isolation verzeichnet werden. Die-
se Ergebnisse stehen in gewissem Widerspruch zur klinischen Beobachtung exzessiver Compu-
terbenutzer. Die Schlußfolgerung der Autoren, PC-Benutzung sei in jedem Fall unproblematisch,
kann daher wohl nicht ganz geteilt werden. Von Interesse wäre allerdings die Frage, unter wel-
chen Bedingungen Kinder und Jugendliche in der Gefahr stehen, der Computerbenutzung zu
viel Zeit und Aufmerksamkeit zu widmen.
Beherzigenswert ist sicherlich die Empfehlung, Eltern sollten sich gemeinsam mit ihren Kindern
am PC beschäftigen und eine aktive Rolle bei der Programmauswahl einnehmen. So findet der
Leser eine Checkliste, die bei der Kaufentscheidung von Lernprogrammen Hilfestellung geben
kann. Die Voraussetzungen einer solchen begleiteten Computerbenutzung sind aber in vielen Fa-
milien nicht gegeben. Für die Verwendung in der Schule sehen die Autoren vielfältige Möglich-
keiten. So komme der Schule die Aufgabe zu, junge Menschen an neue Formen der Problemlö-
sung und interkulturellen Kommunikation heranzuführen, die sich auf die Verwendung von PC
und Internet stützen. Das Ziel sei die Schaffung „flexiblerer demokratischerer Formen kollektiver
Intelligenz“, wie sie internationale wissenschaftliche Diskussionsrunden kennzeichnen. Es ist aber
wohl fraglich, ob sich dadurch der wissenschaftliche Nachwuchs tatsächlich nennenswert erhöhen
läßt. Ein weiteres Lernziel stellt die Fertigkeit dar, aus der verfügbaren Informationsflut relevante
Inhalte im Hinblick auf eine bestimmte Aufgabenstellung auszuwählen. Einen recht geringen
Raum nimmt in diesem Buch dagegen das Problem der Verbreitung gewaltverherrlichender und
pornographischer Beiträge im Internet ein. „Tamagotchis“ und ihr pädagogischer (Un-)wert fan-
den vermutlich aus Aktualitätsgründen keine Berücksichtigung. Ein Glossar der wichtigsten Fach-
begriffe, Sach- und Personenregister sowie ein Literaturverzeichnis beschließen den Band.
„Das Kind und der Computer“ ist ein recht informatives Buch für Eltern und Lehrer, die an
Fragen des pädagogisch gezielten Einsatzes des Computers interessiert sind. Man würde sich
aber in der Bewertung von Computerspielen als Freizeitbeschäftigung etwas mehr kritische Di-
stanz und eine verstärkte Berücksichtigung der klinischen Perspektive wünschen.
Dieter Irblich, Auel
Vandenhoeck&Ruprecht (1999)
